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Dresden. Man stelle sich vor, in
Amerika hätten Banken leichtfertig
Kredite vergeben und eine Boden-
spekulation sondergleichen ange-
facht. Die Wirtschaft boomt. Aber
als die ersten Schuldner Zins und
Tilgung nicht mehr bedienen kön-
nen, platzt die Blase plötzlich. Ban-
ken brechen zusammen und ziehen
weitere Handelshäuser mit sich.
Und über Großbritannien erreicht
die Krise auch den europäischen
Kontinent. Doch nicht von der Ge-
genwart ist hier die Rede, sondern
von der Bankenkrise des Jahres
1837. Gut fünf Jahre brauchte Ame-
rika damals, dessen Regierung
Staatshilfen verweigerte, um sich
von den Folgen, Rekordarbeitslosig-
keit und rasanter Geldentwertung
zu erholen.

„Verlorenes Geld“ – so lautet
auch der Titel einer Ausstellung
des Dresdner Münzkabinetts im
Museum für Sächsische Volks-
kunst, das sich jetzt „Inflation und
Finanzkrisen gestern und heute“
zuwendet. Dabei werden mit vie-
len Exponaten und historischen
Fallbeispielen wie dem von 1837
nicht nur Grundbegriffe und Me-
chanismen von Geldmarkt und Fi-
nanzwesen erläutert. Schnell wird
auch deutlich, dass Geld und Krise
untrennbar zusammengehören –
von den Geldentwertungen in der
Antike bis hin zur aktuellen Hy-
perinflation im afrikanischen Kri-
senstaat Simbabwe.

Schon als Hannibal im zweiten
Punischen Krieg 216 v. Chr. vor
den Toren Roms stand, konnte die
bedrohte römische Republik den
Krieg nur dadurch finanzieren,
dass Münzen Kupfer beigemischt
wurde. Der Feingehalt von Silber-
münzen sank von einst 98 auf we-

niger als drei Prozent. Ein Muster,
das sich später vielfach wiederhol-
te, etwa zu Beginn des Dreißigjäh-
rigen Krieg, als „Kipper und Wip-
per“ das Vertrauen in das Geld zer-
rütteten. Um ihre Heere zu unter-
halten, hatten viele Landesherrn
vollwertige Münzen wiegen („wip-
pen“) und überstehende Ränder ab-
schneiden („kippen“) lassen. Aus
dem so gewonnen Silber wurden

neue, minderwertige Münzen mit
hohem Kupferanteil geprägt.

Mit Herausbildung des moder-
nen Finanzwesens im Italien der Re-
naissance gewann die Krisenanfäl-
ligkeit jedoch eine neue Dimension.
Arabische statt römische Ziffern
und die Einführung der Null, Wech-
selbriefe und die doppelte Buchfüh-
rung aus Soll und Haben machten
nicht nur einen besseren Fernhan-

del und komplexere Geldgeschäfte
möglich. Sie potenzierten auch die
Risiken. Bedeutete etwa ein Schiff-
bruch und der Verlust der Ladung
zuvor für den Eigner und allenfalls
noch dessen Umfeld eine wirt-
schaftliche Katastrophe, so reichten
nun bisweilen schon Gerüchte über
die drohende Zahlungsunfähigkeit
eines Schuldners, um Gläubiger
und Anteilseigner per Domino-Ef-

fekt mit in den Ruin zu reißen. Be-
sonders gefährdet waren dabei jene,
die berufsmäßig Geld verliehen.
Nicht umsonst, so belehrt die
Dresdner Schau, kommt Bankrott
von „banca rotta“ – zerbrochene
Bank.

Ob echte römische Denhare,
Schinderlinge oder falsche Silberta-
ler, wie sie Friedrich II. von Preußen
im besetzten Sachsen des Siebenjäh-
rigen Krieges prägen ließ, ob Eisen-
bahn-Aktien aus dem 19. Jahrhun-
dert oder Banknoten mit vielen Nul-
len: In fast allen Epochen kann sich
die Dresdner Ausstellung auf origi-
nale Exponate stützen. Auch ein al-
ter Panzerschrank und viele Abbil-
dungen sind zu sehen. Doch ihre ei-
gentliche Stärke ist, dass sie die Be-
troffenen von Inflation und Krisen
nicht aus den Blick verliert. Denn
bezahlen musste die Geldentwer-
tung neben berühmten Bankrotteu-
ren fast immer auch die große Mas-
se namenloser kleiner Leute.

Im Alten Rom blieb den Tagelöh-
nern, Handwerkern und Staatsbe-
diensteten in den Städten nichts an-
deres übrig als der Versuch, die
Geldentwertung mit höheren Prei-
sen zu kompensieren – und sie da-
mit erst recht in Schwung zu brin-
gen. Und zur großen Inflation von
1923, eine Folge der im Ersten Welt-
krieg angehäuften Staatsverschul-
dung und der Reparationen, zeigt
die Ausstellung einen Packen Pa-
piergeld, 100 Millionen Mark, fein
säuberlich in 1000 Scheinen à
100.000 Mark gebündelt, auf eine
Waagschale gelegt. Daneben ihr rea-
ler Gegenwert – ein paar Kartoffeln.

Service

„Verlorenes Geld“ ist noch bis 15. Novem-

ber im Museum für Sächsische Volkskunst

zu sehen. Geöffnet ist dienstags bis sonn-

tags von 10 bis 18 Uhr.

Die Ausstellung „Verlorenes Geld“ in Dresden zeigt, auf welche Weise Zahlungsmittel und Krisen schon immer verknüpft waren

Von echten Dinaren und falschen Talern

Von Robert Schröpfer

Antike Inflation: Der römische Kaiser Gallienus auf einer mit viel Kupfer „gestreckten“ Silbermünze.  –Foto: Roger Paul
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